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ansfouci in vollem Glanze eines fonnenerfüllten Tages ift gewiß von 

koͤniglicher Pracht, aber fhón ЦЕ es dort eigentlich bei jedem Wetter und zu 
jeder Jahreszeit; im tiefſten Winter, wenn es auf ſeinen Wegen einſam bleibt, 
offenbart der Park vielleicht ſeine geheimſten Schoͤnheiten. Er iſt uͤberhaupt un⸗ 
erſchoͤpflich, und wer das Gluͤck hat, ihn oft betreten zu duͤrfen, erlebt ihn immer 
wieder aufs neue und immer wieder anders. 

Landſchaft, Geſchichte und Kunſt haben ſich hier zuſammengetan, um die 
außerordentliche Wirkung zu erzeugen, der ein jeder Beſucher Potsdams erliegt. 
Die Landſchaft entfaltet ſich in ſuͤdlicher Uppigkeit und Fuͤlle inmitten der herben 
maͤrkiſchen Natur. Und die Kunſt des 18. Jahrhunderts bildet hier eine fruchtbare, 
beſeligte Inſel im nuͤchternen proteſtantiſchen Nordoſten. Im Hintergrund 
zeichnen ſich in Umriſſen die Geſchichte des preußiſchen Staates und die großen 
Perſoͤnlichkeiten der Hohenzollern ab. 

Potsdams geſchichtliche Sendung und ſeine Rolle in der deutſchen und euro⸗ 
paͤiſchen Geſchichte ſind bekannt und oft nach Gebuͤhr gewuͤrdigt worden. Aber 
auf die gleiche, allgemeine Anerkennung hat die Potsdamer Kunſt lange warten 
muͤſſen; erſt die Jahre nach dem Kriege, die ungehinderten Zugang zu allen 
Schloͤſſern ermoͤglichten, haben hier Wandel geſchaffen. 

Doch die Erkenntnis, daß das Rokoko im deutſchen Suͤden den Glanzzeiten 
deutſcher Kunſt zuzuzaͤhlen iſt, iſt ja auch noch nicht alt, und die Erkenntnis, daß 
das Potsdamer Rokoko gleichwertig neben ſeine ſuͤddeutſchen Schweſtern treten 
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darf, reift erft langſam heran. Allerdings, es fehlt hier der Glanz des Kirchlichen, 
und ſchließlich find es nur die wenigen Bauten in Potsdam und Berlin, die der 
Fuͤlle der Erſcheinungen im Süden gegenuͤbertreten. Der langen Reihe bedeutender 
Kuͤnſtler, deren fid) der Süden ruͤhmen darf, ſtellt das kleine Potsdam immerhin 
vier Meiſter gegenuͤber, die gleichen Ruhm beanſpruchen duͤrfen: die Architekten 
Knobelsdorff und Gontard, die Meiſter der Dekoration Nahl und Kambly, 
die in Pots dam den Höhepunkt ihres Schaffens fanden. 

Sah man ehedem im deutſchen Rokoko einen Zoͤgling der Franzoſen und betonte 
gern die Abhaͤngigkeiten und Entlehnungen, ſo iſt man heute mit Recht geneigt, 
das alles gering zu achten gegenüber dem Eigenſchoͤpferiſchen und National⸗ 
deutſchen. Friedrich der Große hat zweifellos nicht daran gedacht, etwa eine 
nationalpreußiſche Kunſt zu ſchaffen, und er wuͤrde es hoͤchſt uͤbel vermerkt haben, 
wenn man feine Schoͤpfungen derart charakteriſiert pätte. Denn er las und ſprach 
nicht nur franzoͤſiſch, ſondern er wollte auch nach franzoͤſiſcher Sitte bauen und 
wohnen. Wir Heutigen ſehen mehr das Friderizianiſche als das Franzoͤſiſche, und 
wir ſehen, wie alles Entlehnte umgeformt, bereichert, verperſoͤnlicht wurde, wie 
hier ſchließlich ein Rokoko entſtand, das in Frankreich nicht ſeinesgleichen hatte. 
Eine Erkenntnis, die ebenſoſehr auf die Bauten der Fuͤrſten und Praͤlaten in 
Bayern, am Main und am Rhein zutrifft. 

„Mein Herr Vater hat Potsdam ſehr lieb. Es iſt auch ein luſtiger Ort; ich bin 
gern da und mein Bruder auch“, ſchrieb der erſte preußiſche Koͤnig als junger 
Prinz 1666 in fein Übungsbuch. Der Große Kurfuͤrſt hatte in der Tat Potsdam 
ſehr lieb; er erkannte die große Schoͤnheit der damals noch ganz ungebaͤndigten 
Landſchaft mit ihren Seen, ihren Huͤgeln und Waͤldern, er legte den Grund zu 
aller fpáteren Entwicklung und hob Potsdam erſt in das Licht der Geſchichte. 
Nicht, daß wir ohne Nachricht uͤber fruͤhere Geſchehniſſe waͤren. Ein kurfuͤrſtliches 
Jagdſchloß war einſt vorhanden; aber als Friedrich Wilhelm ſein Intereſſe Pots⸗ 
dam zuwandte, da muß es ein gar trübfeliger Ort geweſen fein. Das Staͤdtchen 
hoͤchſt kuͤmmerlich, das Schloß Ruine, ber Beſitz verpfaͤndet. So energiſch, wie 
der Große Kurfuͤrſt Geſchichte machte, ſo energiſch war er auch als Bauherr. 
1682 muß das Stadtſchloß ſchon den heutigen, alſo recht ſtattlichen Umfang 
gehabt haben; kleine Landſitze in der Umgegend ſchloſſen ſich an, aber zu einem 
Garten wurde nur die unmittelbare Umgebung des Stadtſchloſſes gemacht. 

Die Liebe zu Potsdam wurde fortan bei allen Hohenzollern erblich. Friedrich I. 
tat viel fuͤr Ausbau und Ausſchmuͤckung des Stadtſchloſſes. Andreas Schlüter 
war beteiligt, aber im Innern hat ſich außer dem Marmorſaal nichts erhalten. 
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Friedrich Wilhelm I. wohnte mit Vorliebe hier, aber nicht in ben Prunkgemaͤchern 
ſeines Vaters; er baute nicht, ſondern ſparte fuͤr die Kriege ſeines Nachfolgers: 
einen großen Teil des Luſtgartens machte er zum Exerzierplatz; ſeinen beſcheidenen 
Bedarf an Landſchaft befriedigte vollauf fein Kuͤchengarten, den er nach dem be: 
ruͤhmten Luſtſitz Ludwigs XIV. in Verſailles ſein „Marly“ nannte. Unter 
dieſem Namen beſteht er noch heute, wenngleich in veraͤnderter Geſtalt. 

Daß ſich die Gegend im uͤbrigen ſeit den Tagen des Großen Kurfuͤrſten weſent⸗ 
lich geändert, ift nicht anzunehmen. Als Friedrich der Große 1740 zur Regierung 
kam, wird der freie, wildreiche Wald gleich hinter dem Marly⸗Garten begonnen 
haben. „Wuͤſt“ wird der mit Eichen beſtandene Berg genannt, auf dem nun im 
Jahre 1743 der erſte Spatenſtich getan wurde. Mit einem bewundernswerten 
Verſtaͤndnis hat Friedrich das Gelaͤnde auszunutzen verſtanden, die Landſchaft 
ſich dienſtbar gemacht, Geformtes an Stelle des Formloſen geſetzt. Mit den 
Jahren — er baute und plante eigentlich ſein Leben lang — wurden es rieſige 
Reviere, von denen der Kern des Ganzen, Schloß Sansfouci mit der Bildergalerie 
und den Neuen Kammern ſamt ſeinen Terraſſen und „parterres“, ſchließlich nur 
ein kleiner Teil war. Schloß Sansſouci blieb ſeine allerperſoͤnlichſte Angelegen⸗ 
heit; für Hofhaltung im großen, für Feſte und Gáfte diente ſpaͤter das Neue 
Palais zur Sommerzeit, waͤhrend das Stadtſchloß die ſtaͤndige Winterreſidenz 
blieb — Berlin ſah ihn nur, wenn es ſein mußte. 

Alles, was ſeine Vor⸗ und Nachfahren fuͤr Potsdam taten, wird nach Menge 
und Wert erdruͤckt durch Friedrichs baukuͤnſtleriſche Taten. So ſind fuͤr uns 
Potsdam und Friedrich eins geworden. Alles, was in Stadt und Gaͤrten und 
Schloͤſſern heute noch ſo lebendig zu uns ſpricht, ſcheint von ihm zu kuͤnden. 

An das koͤnigliche Barock Friedrichs I. war nicht anzuknuͤpfen — ſoweit hier 
eine Tradition haͤtte entſtehen koͤnnen, war ſie durch die lange, kuͤnſtleriſch ſo 
unfruchtbare Regierungszeit des Soldatenkoͤnigs unterbrochen. Wenn Friedrich 
der Große Marmorſaal und Fortunaportal als auch ihm imponierende Denkmale 
aus großvaͤterlicher Zeit ſchonend behandelte, ſo hat doch dieſe kuͤnſtleriſch ſo 
fruchtbare Periode ihm nichts weiter als eine allgemeine Neigung zum Barocken 
vererbt, die fich an weſtlichen Vorbildern naͤhrte. Seine ftete Sehnſucht, die großen 
Zentren der europaͤiſchen Kunſt kennenzulernen, hat ſich nicht erfuͤllt; nur 
Dresden hat er geſehen, daher auch Anklaͤnge an das Dresdener Barock in ſeinen 
erſten Bauten unverkennbar ſind. 

Der Schwerpunkt ſeines baukuͤnſtleriſchen Schaffens liegt ſeinem Werte nach 
durchaus in den erſten Jahren ſeiner Regierungszeit. Die Schloͤſſer in Rheins⸗ 
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berg und Charlottenburg bilden gewiffermafien ben Auftakt; im Stadtſchloß und 
Schloß Sansfouci find dann gleich darauf abfolute Höhepunkte erreicht, die nicht 
wieder úberboten werden, 

Friedrich war kein Kuͤnſtler, das beweiſen ſeine ungelenk und dilettantiſch hin⸗ 
gekritzelten Entwürfe, die eigentlich nur mit einem gewiſſen Mißbehagen ange⸗ 
ſehen werden konnen, fo intereſſant fie auch ſind, aber er war voller Phantaſie, 
voller genialer Einfaͤlle und Beobachtungen, ein Anreger von geradezu phaͤno⸗ 
menaler Stoßkraft. Man ſchildert ſein Verhaͤltnis zur Poeſie und Muſik als ein 
viel innigeres; er war auf dieſen Gebieten mit Feder unb Flöte entſchieden pro 
duktiver. Um ſo mehr muß es erſtaunen, daß er — weder zeichnend noch malend — 
ſeinen eigenen Stil hat ins Leben rufen koͤnnen, ſo daß ſein Name mit Recht dem 
ſeiner Kuͤnſtler, die eher ſeine Organe ſind, vorangeſtellt wird. Wie er von 
deutſcher Dichtkunſt nichts hat wiſſen wollen, ſo verachtet er auch die barbariſche, 
bodenſtaͤndige Kunſt, ſoweit von ihr uͤberhaupt geſprochen werden kann — was 
aber nicht hindert, daß einzig und allein von ihm ein ganzes, wichtiges Kapitel 
deutſcher Kunſtgeſchichte abhaͤngt. 

Daß ſein Neffe ſich außerhalb der Gaͤrten ſeines Oheims anſiedelte, den „Neuen 
Garten“ anlegte und das Marmorpalais erbaute, war ein Gluͤck, er haͤtte ſonſt 
ſicher noch mehr verſchwinden laſſen, als nur die herrliche Kolonnade von Kno⸗ 
belsdorff in der Hauptallee, die dieſes prachtvollen Akzentes ſeither ſehr entbehrt 
(Bild S. 20). Friedrich Wilhelm III. dann tritt nach außen kaum in Erſcheinung, 
nur ſeine Wohnung im Stadtſchloß iſt noch erhalten, das dortige Theater leider 
von ihm zu Wohnraͤumen umgebaut. 

Erſt mit Friedrich Wilhelm IV. kommt wieder große Zeit für Sansfouci; voller 
Reſpekt für das Überkommene weiß er doch auch feine hohen, baukuͤnſtleriſchen 
Ideale zu verwirklichen; nur Charlottenhof iſt ein Nutzbau, alles andere: Neue 
Orangerie, Pfingſtberg, Römifches Bad, ſelbſt die Friedenskirche mit den Tor⸗ 
bauten find mehr oder weniger Baudenkmaͤler romantiſcher Art, ohne praktiſchen 
Sinn, als den, zu ſchmuͤcken, Natur zu Erõnen, Stimmung zu erzeugen. Im 
Banne erſt der altchriſtlichen, ſpaͤter der Baukunſt der italieniſchen Renaiſſance 
haben dieſe Bauten doch bodenſtaͤndige Faͤrbung angenommen, wie ſchon das 
Material, der ſchlichte, gelbſchmutzige Backſtein maͤrkiſch wirkt. 

Mit Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. endet die kuͤnſtleriſche Geſchichte Potsdams. 
Unter Kaiſer Wilhelm I. kommen ſtille Zeiten — in reſpektvoller Entfernung von 
den Bauten ſeiner Ahnen ſchuf er ſich in Babelsberg einen Sommerſitz nach 
ſeinem Geſchmack, der als ein merkwuͤrdiges Zeugnis fuͤr die abſinkende und 
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unſicher werdende Kultur jener Zeit gelten darf. Batter Wilhelm II. führt überaus 
glanzvolle Jahre herauf, und der Вей? kriegeriſchen Ernſtes und hoͤfiſchen Prunkes 
kehrt noch einmal wieder. Manch ein fuͤr die Geſchicke Deutſchlands entſchei⸗ 
dender Entſchluß wird im Neuen Palais gefaßt. War auch vom letzten Kaiſer 
die enge perſoͤnliche Verbindung zwiſchen dem Herrſcherhauſe und Potsdam 
wiederhergeſtellt, ſo hat er doch trotz ſeiner Bauluſt nur wenige und keine ein⸗ 
ſchneidenden Anderungen bewirkt; das ſo dicht mit Bauten und Bildwerken 
beſetzte Gartenrevier vertrug ja auch kaum noch eine Bereicherung. Der 
Kronprinz, der zunaͤchſt das Marmorpalais Friedrich Wilhelms II. be⸗ 
wohnte, ſchuf ſich im Neuen Garten einen behaglichen Landſitz in engliſchem 
Geſchmack. 

So hatte ſich im Lauf von etwa 200 Jahren in weitem, nur ſelten unterbrochenem 
Bogen ein herrlicher Kranz von Schloͤſſern und Gaͤrten um die Stadt gelegt. 
Der Große Kurfuͤrſt begann im Süden mit Stadtſchloß und Luſtgarten, Kaiſer 
Wilhelm I. endete im Oſten mit Schloß und Park Babelsberg, und die geographi⸗ 
ſche Reihenfolge deckt ſich ziemlich genau mit der zeitlichen. 

Umſchloſſen von den koͤniglichen Garten und den Havelſeen liegt die Stadt. 
Im Vergleich zu den Schloͤſſern von weltgeſchichtlicher Beruͤhmtheit bietet ſie 
im einzelnen „nichts Beſonderes“, und der durchſchnittliche Beſucher Potsdams 
laͤßt ſie deshalb gern außer Acht, ſehr zu Unrecht, denn er findet hier ein uͤberaus 
reizvolles Stadtbild von einzigartiger Geſchloſſenheit, das kaum weniger als 
die Schlöffer eine Schöpfung der preußiſchen Könige ift, und in dem der „Вей? 
von Potsdam“ mit gleicher Eindringlichkeit ſichtbar wird. 

In dem Gaſſengewinkel um den alten Markt herum erkennt man die Spuren 
der unbedeutenden mittelalterliche Siedlung; der Große Kurfuͤrſt begann im Weſten 
mit der Anlage eines neuen Viertels zwiſchen Stadtſchloß und Kanal und zog 
letzteren wie eine hollaͤndiſche Gracht in gerader Linie an der noͤrdlichen Stadt⸗ 
grenze entlang. Aber der eigentliche Erbauer dieſer Stadt bleibt Friedrich 
Wilhelm I. Auf feinen Befehl und nach wohluͤberlegtem Plan wurden mehrere 
Stadterweiterungen vorgenommen, in die nur die ſchiefwinklig einlaufenden 
Landſtraßen und große, an beſonders ſumpfigen Stellen angelegte Plaͤtze, die 
ſogenannten „Plantagen“ etwas Abwechslung brachten. Auf des Koͤnigs Koſten 
und nach einheitlichen Entwuͤrfen ſeiner Baumeiſter wurden dieſe breiten, neuen 
Straßen teils mit drei, teils mit fuͤnfachſigen, in den beſſeren Wohnvierteln, 
wie etwa am Kanal, mit ſiebenachſigen Haͤuſern beſetzt, die aber alle in einem 
übereinftimmten, in der Dachſtube nämlich, in der jeder Bürger bis zu ſechs Grena⸗ 
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diere aufzunehmen hatte; auch der König ſchloß fich von dieſer Verpflichtung, die 
Kaſernen erſparte, nicht aus. 

So entſtand eine Soldatenſtadt, in der der Buͤrger in erſter Linie der Soldaten 
wegen da war. Zu den Tugenden des Gehorſams und der Sparſamkeit geſellte 
ſich die Froͤmmigkeit, die ihren Ausdruck fand in den ſtattlichen Tuͤrmen der 
aͤlteren Stadtkirche, und der neuerbauten Heiliggeiſtkirche und Garniſonkirche. 

Daß auch ſonſt der Sinn fuͤr eine beſcheidene Verſchoͤnerung der Stadt dem 
Koͤnig nicht fehlte, zeigt die „Gloriette“ (Bild 82) inmitten eines heute verſchwun⸗ 
denen Baſſins im hollaͤndiſchen Viertel. 

Als Friedrich der Große zur Regierung kam, war das hollaͤndiſche Viertel im 
Nordoſten der Stadt noch nicht fertig. Den Umfang, den ſie damit erreichte, uͤber⸗ 
ſchritt er nicht, wohl aber fand er, daß die Stadt ſeines Vaters einer Reſidenz 
recht unaͤhnlich ſah. Daher befahl er den Umbau ganzer Straßenfronten, indem 
er den Fachwerkbauten geputzte Backſteinfaſſaden vorblenden ließ, die der 
großeren Stattlichkeit zuliebe moͤglichſt mehrere Haͤuſer zuſammenfaßten. Mit 
Vorliebe ließ er beruͤhmte italieniſche Palaͤſte, die er in den damals verbreiteten 
Kupferſtichwerken kennen lernte, nachahmen. In dem beſcheidenen Material und 
Maßſtab haben dieſe Kopien doch etwas Bodenſtaͤndiges bekommen, und wir 
möchten Пе im Stadtbild keinesfalls miſſen. Unſere eigentliche Liebe freilich ge⸗ 
hoͤrt den Straßen und Bauten, die noch unverkennbar den Geiſt des Soldaten⸗ 
koͤnigs ſpiegeln oder den Bauten aus den Spaͤtjahren Friedrichs des Großen, 
beſonders Gontards, die wieder an ſie anknuͤpfen. So wandelte ſich die Soldaten⸗ 
ſtadt zur Reſidenz. In das von ihren Ябпідеп geſchaffene Kleid wuchs die Bürger: 
(фа, vermehrt und gehoben durch die gewerbefleißigen Siedler aus Holland 
und Frankreich, allmaͤhlich hinein; ihre Oberſchicht bildete der im Heere, bei Hofe, 
in der Regierung dienende Adel der Mark, ihre geiſtige Schicht die vom großen 
König herbeigerufenen Kuͤnſtler und Kunſthandwerker. So bildete fich eine Верді» 
kerung von bodenſtaͤndiger Eigenart, die allen Stuͤrmen der Zeit zum Trotz bis heute 
nicht verloren ging, im Gegenteil uns vielleicht heute bewußter wird als je zuvor. 

Nach dem verlorenen Kriege ſchien es, als ob die geſchichtliche Sendung dieſer 
Stadt erfuͤllt ſei. Ihr Name aber wurde der Nation zum Symbol, das die Er⸗ 
innerung an eine ruhmvolle Vergangenheit und die Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft in ſich ſchloß. Der Staat nahm die Gaͤrten und Schlöffer in Pflege und 
konnte ſie, nachdem ſie jedem praktiſchen Zweck entzogen waren, in ihren ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zuſtand zurüͤckverſetzen. Dazu bedurfte es jahrelanger ſorgfaͤltiger 
Arbeit, die heute im weſentlichen als abgeſchloſſen gelten darf. 
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Jahr für Jahr kommen nun die Hunderttauſende, die einen, um in heiterem 
Genießen der zauberhaften Landſchaft den Alltag zu vergeſſen, die anderen, um 
die hier von den preußiſchen Koͤnigen geſchaffenen Werke der Kunſt auf ſich 
wirken zu laffen, alle aber neigen fid) in Ehrfurcht vor der hier umhegten vater⸗ 
laͤndiſchen und weltgeſchichtlichen Vergangenheit. 

Und endlich kam der Tag, der die Erfuͤllung der mit dem Begriff „Potsdam“ 
verbundenen Hoffnungen brachte, der 21. Maͤrz 1933, der kuͤnftig „der Tag von 
Potsdam“ heißen wird, als in der ehrwuͤrdigen Garniſonkirche unter den Fahnen 
der alten Garde, vor der Gruft, in der die beiden beſten preußiſchen Koͤnige ruhen, 
in Gegenwart des ehrwuͤrdigen Reichspraͤſidenten und Feldmarſchalls des Welt⸗ 
krieges der Volkskanzler Adolf Hitler die Weihe des Dritten Reiches vornahm. 


ZU DEN BILD E RN 


Die lockere Folge der Bilder deutet den Weg an, den ein verſtaͤndiger Beſucher, 
falls er mit der Bahn ankommt, bevorzugen wird. Dieſer Weg beginnt beim 
Stadtſchloß, fuͤhrt an der Garniſonkirche vorbei direkt zum Haupteingang des 
Parkes, von dort über die Terraſſenallee zum Schloß Sansfouci mit ſeinen Tra⸗ 
banten, dann an der hiſtoriſchen Muͤhle und der Orangerie vorbei zum Revier 
des Neuen Palais, von wo der Ruͤckweg über Charlottenhof, Römifches Bad, die 
Hauptallee entlang dem alten Hauptportal zu führt. 

Von hier erreicht man auf ſchattigen Alleen, die mit ſchoͤnen alten Baͤumen 
beſtanden ſind, unter Umgehung der Stadt den „Neuen Garten“. Wer aber Zeit 
hat, der wird es vorziehen, vom Obeliskportal ſich der Stadt zuzuwenden. Aus 
ihr ſind nur einige bezeichnende Anſichten herausgegriffen, die ſich mit gering⸗ 
fuͤgigen Umwegen raſch erwandern laſſen. Vom Baſſinplatz iſt es dann nur noch 
ein Sprung zum Eingang des Neuen Gartens. 

Alles dieſes ТАВЕ ſich in einem langen Sommertag unterbringen. Den alsdann 
— vielleicht zu Schiff — ermuͤdet nach Berlin Zuruͤckfahrenden gruͤßen Pfingſt⸗ 
berg, Babelsberg und zu guterletzt Sakrow und Pfaueninſel und laden ihn ein, 
den naͤchſten Beſuch in umgekehrter Reihenfolge hier beginnen zu laſſen. 
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ли Schlofes zu Potsdam. von der Garten Seile anzusehen . 


DAS STADTSCHLOSS 


Obwohl am Eingang zur Stadt gelegen, wird es febr zu Unrecht wenig befucht. 
Es iſt die hiſtoriſch und kuͤnſtleriſch bedeutſamſte Staͤtte Potsdams. Hier faßten 
die brandenburgiſchen Kurfuͤrſten zuerſt Fuß und begannen die Kultivierung des 
waldigen und ſumpfigen Gebietes rings um Potsdam. Der Große Kurfuͤrſt gab 
dem Schloß um 1680 bie Geſtalt, die es im Kern noch heute hat. Koͤnig Friedrich І. 
ließ 1701 durch den hollaͤndiſchen Architekten de Bodt den ſtadtſeitigen Abſchluß 
des Hofes mit dem Fortunaportal errichten; damals waren die Fluͤgelbauten 
noch einſtoͤckig. — Später ſchloß fich das Fortunaportal mit dem Rathausturm 
und der Kuppel der Nikolaikirche zu der reichbewegten maleriſchen Baugruppe 
zuſammen, die Bild 4 zeigt. 

Friedrich Wilhelm I. reſidierte mit Vorliebe hier, ließ abe t das Schloß feinem 
fparfamen Sinne gemäß faft unverändert. — Anders Friedrich ber Große, ber das 
Stadtſchloß zu feiner ftánbigen Winterreſidenz machte. Wenzeslaus von Knoz 
belsdorff, bereits erprobt in Rheinsberg und Berlin (Opernhaus und Schloß 
Charlottenburg), war auch hier ſein Architekt (1744). Allerdings waren ihm die 
Haͤnde von vornherein gebunden dadurch, daß die alten Fenſterachſen nicht ver⸗ 
aͤndert werden durften. So mußte er ſich mit einfacher Verkleidung der lang⸗ 
geſtreckten Fronten, mit flachen Pilaſtern und — am Mittelriſalit — mit Halb⸗ 
ſaͤulen begnuͤgen. Ganz frei konnte er ſich nur an den beiden Kolonnaden betaͤtigen, 
die eine feſtliche Note in die gemeſſene Eintoͤnigkeit bringen. 
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Zwiſchen die ſchlanken, eleganten Säulen, die für Knobelsdorff bezeichnend 
ſind, ſtellte F. C. Glume große, barock bewegte Gruppen, zu denen das nahe 
Waſſer die Motive lieferte. Ganze Scharen von Figuren aller Art bevoͤlkern den 
Bau und ſeine Umgebung, von denen aber nur wenige ſelbſtaͤndigen Wert 
haben, wie etwa die inzwiſchen erneuerten Bronzeengel der Fahnentreppe von 6 
Glume; uͤber dieſe Treppe wurden die im Schloß aufbewahrten Fahnen zur 
Truppe gebracht, die im Luſtgarten exerzierte. Einen Teil des alten kurfuͤrſt⸗ 
lichen Luſtgartens hatte der Soldatenkoͤnig zum Exerzierplatz gemacht, auf dem 
ſich fortan die glaͤnzendſten militaͤriſchen Schauſpiele entfalteten. Die weite 
ſandige Flaͤche hat den denkbar ſchoͤnſten Rahmen: das breitgelagerte Stadtſchloß, 
deſſen Koͤrper maleriſch bereichert wird durch die beiderſeits angelehnten Kolon⸗ 
naden, den niedrigen wohlgegliederten Marſtall, hinter dem die Kuppel der 
Schinkelſchen Nikolaikirche aufſteigt; eine dritte Seite bilden die maͤchtigen 
Baͤume, die ihren Schatten uͤber die Figuren im Vordergrund werfen. 

Das Innere, noch reicher und mannigfaltiger als bei den anderen Potsdamer 
Schloͤſſern, iſt ein getreues Spiegelbild der Baugeſchichte. 

Der Marmorſaal enthaͤlt noch teilweiſe den plaſtiſchen Schmuck der Decke, ben 8 
Andreas Schluͤter wahrſcheinlich 1706 entwarf, und die Wandgemaͤlde, durch die 
Friedrich I. die Taten ſeines Vaters verherrlichen ließ. Friedrich II. gab ihm ein 
Deckengemaͤlde gleichen Inhalts und die Wandverkleidung von Marmor, der 
1744 aus dem ſoeben eroberten Schleſien bezogen wurde. Dieſer bildet auch den 
vornehmen Schmuck des Treppenhauſes, das Friedrich ganz neu auffuͤhren 7 
ließ. Außer der anſchließenden Marmorgalerie iſt es der einzige Innenraum 
des Schloſſes, der von Knobelsdorff geſtaltet wurde. Denn fuͤr die Ausſtattung 
der Wohnung Friedrichs des Großen ſcheint ausſchließlich der „Direktor der 
Ornamente“, Johann Auguſt Nahl, verantwortlich geweſen zu ſein, der ſeit 1741 
im Dienſte des Koͤnigs taͤtig war, und ſich ebenbuͤrtig und ſelbſtaͤndig neben 
Knobelsdorff behauptete. 

In der Winterwohnung Friedrichs des Großen erſteht zum erſten Male das 
eigentliche Potsdamer Rokoko, vorgebildet im Schloß Charlottenburg, in ſeinem 
vollen Glanze. In charaktervoller Haltung ſteht es neben dem franzoͤſiſchen und 
ſuͤddeutſchen Rokoko. Seine Beſonderheit beruht in der reichlichen Beimiſchung 
naturaliſtiſcher Formen und der unvergleichlichen farbigen Stimmung. Als ſein 
ureigentlicher Schoͤpfer darf unbedenklich der Bauherr ſelber betrachtet werden, 
deſſen Mitwirkung bei allen Plaͤnen und Ausfuͤhrungen wir uns gar nicht intenſiv 
genug vorſtellen koͤnnen. Erſt das Genie des Auftraggebers iſt es, das die aus⸗ 
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führenden Kuͤnſtler beſchwingt, allerdings auch gelegentlich, wie es fid) noch 
zeigen wird, in ſeiner allzu autokratiſchen Spielart hemmt und ſtoͤrt. 

9 Schlafzimmer und Bibliothek, zu einem Raum vereinigt. Der ganze 
plaſtiſche Dekor ift verfilbert, die Möbelbefchläge und die Baluſtrade find von 
reinem Silber, die Stoffe der Tapeten und Moͤbel dagegen lichtblau. 

10 Das Konfidenztafelzimmer, fuͤr vertrauliche Tiſchgeſellſchaften in 
kleinem Kreiſe beſtimmt. Die Mitte der Tafel konnte in das Erdgeſchoß herab⸗ 
gedreht werden, ſo daß man zum Servieren keines Dieners bedurfte. Der Schweizer 
Melchior Kambly, Metallbildner und Kunſttiſchler, ift hier der aus fuͤhrende 
Kuͤnſtler. Nur der Bronzeleuchter iſt Pariſer Arbeit. 

Der Bronzeſaal, das große Speiſezimmer heißt ſo, weil der einzige Schmuck 
der Waͤnde und der Moͤbel in vergoldeter Bronze beſteht, ausgefuͤhrt von Kambly 

11 nach Entwurf von Nahl. Das Kaminbild ſtellt Friedrich Wilhelm I. und Auguſt 
den Starken dar, zum Zeichen ihres Buͤndniſſes im Jahre 1730 von dem in 
Dresden taͤtigen Louis Silveſtre im Lager von Zeithain gemalt. 

Auch die Nachfolger Friedrichs benutzten das Stadtſchloß als Winterreſidenz. 
Aus der Wohnung Friedrich Wilhelms III. iſt am wertvollſten vielleicht das 

12 etruriſche Kabinett nach Schadows Entwurf, von den Bruͤdern Catel in 
koſtbaren Hoͤlzern dekoriert. Bei aller archaͤologiſierenden Tendenz, die hier ein: 
mal nach Vorlagen etruskiſcher Kunſt greifen läßt, eine kuͤnſtleriſch feine und 
handwerklich hochſtehende Leiſtung. 

Koͤnigin Luiſes Wohnung wurde an das Ende des Weſtfluͤgels verlegt, 

15 dorthin, wo fich vordem die Kapelle befand. Ihr reizendes Schlafzimmer wurde 
erſt kuͤrzlich in der alten Form wiederhergeſtellt. 
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SCHLOSS SANSSOUCI 


König Friedrich benutzte die am Nordrand des Gartenreviers entlang führende 19 


Straße und betrat ſein Schloß uͤber die Rampe. Aus der Grundrißgeſtaltung des 
Gartens ergab ſich von ſelbſt ein Haupteingang, der auch architektoniſch ſtark 
betont wurde, aber unguͤnſtig zur Stadt liegt (Bild 67). Dagegen wurde der 
natuͤrliche und deshalb heute uͤberwiegend benutzte Zugang von der Stadt her 
offenſichtlich vernachlaffigt, bis dann Friedrich Wilhelm IV. fid) feiner annahm. 
Die hier beginnende, mit feinen Bauten aus ſeiner Zeit beſetzte Allee trifft in 
einem beinahe ſpitzen Winkel auf die Terraſſenallee; man ftößt auf eine Mauer 
und muß ſich da ſcharf rechts wenden, um nun durch einen wundervollen Blick 
uͤberraſcht zu werden: zwiſchen den dunkel ſchattenden Wipfeln dieſer herrlichen 
alten Baͤume leuchtet der Mittelbau des Schloſſes auf. 

Wenige Schritte, und am Rand der großen Fontaͤne wird der Blick auf das 
ganze Terraſſenrevier frei. Auch farbig ein bezauberndes Bild. Unten das Weiß 
der marmornen Figuren, die ſich im Waſſer ſpiegeln, dann das dunkle Gruͤn der 
Koniferen und die glitzernden Scheiben der Treibhaͤuſer auf den zum Fang der 
Sonnenſtrahlen paraboliſch gebogenen Terraſſen, deren oberſte das Schloß traͤgt, 
das in warm leuchtendem Gelb ſich lagert. : 

Das Ganze erſcheint zunaͤchſt harmoniſch und einheitlich, doch es ift nicht alles 
ſo geworden, wie Knobelsdorff, des Koͤnigs Architekt, es gewollt hatte, und es 
iſt natuͤrlich nicht ſo geblieben, wie es nach dem Willen des Koͤnigs ausgefuͤhrt 
worden iſt. Fuͤr den Blick von unten wird das Schloß von der oberſten Terraſſe 
uͤberſchnitten — dieſer Fehler ware vermieden, wenn der König nicht darauf Бег 
ſtanden haͤtte, ohne Keller zu bauen, um wirklich zu ebener Erde zu wohnen —. 
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Seitens ber Verwaltung der Schloͤſſer und Garten ift aber gerade in juͤngſter Зей 
viel geſchehen, um eine Annaͤherung an den urſpruͤnglichen Zuſtand zu erreichen. 
Alles, was in der Mittelachſe der Allee ſtand und den freien Blick auf Schloß 
und Terraſſen behinderte, iſt entfernt worden, alſo die große Vaſe zwiſchen den 
Sphinxen, die kleine marmorne Wiederholung von Rauchs Friedrichsdenkmal, 
die Banke, die Friedrich Wilhelm IV. hier aufftellen ließ, und die uͤbergroß gez 
wordenen Taxusbaͤume auf den Terraſſen; ebenſo ift die oberſte Terraſſe 
von allen ſtoͤrenden Zutaten befreit worden, fo daß die Schönheit der Faſſade fid) 
nunmehr ungehindert entfalten kann. 

Zur Speiſung der großen Fontaͤne und der anderen Waſſerkuͤnſte ließ der 
Koͤnig auf einem nordwaͤrts des Schloſſes gelegenen Huͤgel ein großes Waſſer⸗ 
becken anlegen und — nach Entwurf von Knobelsdorff — mit Nachahmungen 

19 antiker Bautruͤmmer umgeben. Daher der Name Ruinenberg. Dieſe Einrich⸗ 
tung hat ſich aber in techniſcher Hinſicht nicht bewaͤhrt. Friedrich Wilhelm IV. ließ 
1842 eine neue Fontaͤne und ein groͤßeres Becken anlegen. Das Springen der 

15 Fontaͤne, das in der Sommerzeit zu gewiſſen Stunden ſtattfindet, iſt jedesmal 
ein feſtliches Schauſpiel. 

16-31 Das Schloß: als einfaches Weinbergs haus gedacht, worauf der Schmuck an Bau und 
Einrichtung mannigfach verweiſt, aber bald zum ſtaͤndigen Sommerſitz und Lieb⸗ 
lingsaufenthalt des großen Koͤnigs geworden, von allen ſeinen Bauten mit ſeiner 
Perſon am innigſten verknuͤpft. Der Bau fiel in die Zeit des zweiten ſchleſiſchen 
Krieges (1744—47), es war der letzte, den Knobelsdorff entwerfen durfte, viel- 
fach gehemmt durch die autokratiſche Art des Koͤnigs. Die Idee, genial genug, 
ſicherlich wohl auch manche Einzelheit, geht auf Rechnung des Koͤnigs; ob 
auch der merkwuͤrdige Zwieſpalt, der ſchon am Stadtſchloß wahrzunehmen 
war, naͤmlich der Zwieſpalt zwiſchen dem wohltemperierten, vornehmen Klaſſi⸗ 
zismus, dem offenbar das Herz des großen Architekten gehoͤrte, und dem ſpru⸗ 
delnden, warmherzigen Rokoko, welches das beſondere Element des Koͤnigs ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint? — Jedenfalls ſteht die barockbeſchwingte, von Heiterkeit 

16, 17, 20 ſtrahlende Gartenfront in fuͤhlbarem Gegenſatz zur Hoffront, die fuͤrſtliche 
Anmut und Vornehmheit atmet. 

Als ob ſich Knobelsdorff in die Idee des Weinberghauſes nicht hat einfuͤhlen 
koͤnnen oder wollen, — jedenfalls, wer ſeinerzeit uͤber die Rampe, auf der Mittel⸗ 

19 achſe zwiſchen den Kolonnadenarmen, dem Schloſſe nahte, dem offenbarte ſich 
nicht die heitere Stimmung des Ortes. Er gelangte zunaͤchſt in den Vorſaal, 
dann in den Marmorſaal, und auch hier die gleiche feierliche Wuͤrde, die 
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gleichen, nur mit Marmor unb Bronze koſtbarer geftalteten, korinthiſchen 
Saͤulen. Welch ein Gegenſatz dann, wenn man von hier aus die Wohnung des 
Koͤnigs betrat. Hier hat offenbar der Einfluß Knobelsdorffs ganz aufgehoͤrt, und 
wiederum ſcheint Nahl der Verantwortliche geweſen zu ſein, der es beſonders 
verſtanden haben muß, den geiſtreichen Einfaͤllen und Launen des Königs Geſtalt 
zu geben. 

Im uͤbrigen iſt dieſe Trennung von Außen⸗ und Innenarchitektur eine im 
18. Jahrhundert haͤufige Erſcheinung. Das Rokoko, ſo wie es wenigſtens in Deutſch⸗ 
land entwickelt wurde, iſt weniger ein architektoniſcher, als ein dekorativer Stil. 

Der Marmorſaal. In juͤngeren Jahren des Koͤnigs wurde hier getafelt, 
ſo daß alſo Menzel wohl mit Recht die beruͤhmte Tafelrunde in dieſen ohne Be⸗ 
laſtung prunkvoll repraͤſentativen Raum verlegte. Das weiche Oval des Grund⸗ 
riſſes mildert die ſtrenge Gliederung durch die acht Paar Saͤulen, die ein reich mit 
figuͤrlichem und dekorativem Schmuck beſetztes Gebaͤlk tragen, über welchem (іб 
die in einer Laterne gipfelnde Kuppel woͤlbt. Die Verwendung verſchiedener 
Marmorſorten bewirkt eine diskrete Farbigkeit. 

Die kleine Galerie fuͤhrt hinter den Zimmern des Koͤnigs entlang und 
dient zur Aufnahme der kleinen Kunſtſammlung, die der junge Koͤnig hier anlegte. 
Noch heute ift das Weſentliche beiſammen: in erfter Linie die koͤſtlichen Gemälde 
von Watteau, Lancret und Pater in ihren alten Rahmen, die einheitlich mit dem 
umgebenden Raum entworfen und ſaͤmtlich in Potsdam angefertigt ſind. Es 
ſind ſolche von großer Schoͤnheit und Friſche der Erfindung darunter, den fran⸗ 
zoͤſiſchen Rahmen im allgemeinen uͤberlegen (f. a. Seite 19). 

Die Bibliothek, kreisrund, einem febr geliebten Raum in Rheinsberg nach: 
gebildet. Die Entwuͤrfe ſcheint noch Nahl geliefert zu haben, was die außer⸗ 
ordentliche Haltung dieſes Raumes hinreichend erklaͤren wuͤrde; unter den aus⸗ 
führenden Künftlern ift der Goldſchmied Kelly zu erwaͤhnen. Der hohen Qualität 
der Arbeit ſteht die Koſtbarkeit des Materials, vergoldete Bronzereliefs auf 
warmem, braunem Zedernholz, nicht nach. Die farbige Stimmung iſt alſo im 
Gegenſatz zu anderen Raͤumen gedaͤmpft, der Beſtimmung des Raumes als 
intimem Studio entſprechend. Mit Recht iſt dieſer Raum dem Schloßbeſucher von 
heute beſonders teuer durch die Erinnerung an den Koͤnig, die hier durch die voll⸗ 
ftándig erhaltene Buͤcherſammlung und die urſpruͤnglichen Moͤbel febr rein fid) 
erhalten hat. | 

Das Muſikzimmer, ein heller, fröhlicher Raum, in dem alle guten Geifter 
des Potsdamer Rokoko ſich haben tummeln duͤrfen. Die Wandgemaͤlde von 
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Pefne und bie großen Spiegel find umſchnoͤrkelt von virtuos in Holz geſchnitztem, 
goldenem Ornament auf weißer Taͤfelung nach Entwurf des aͤlteren Hoppen⸗ 
haupt. Wie weit noch Mitarbeit feines Lehrers und Meiſters Nahl vorliegt, iſt 
ungewiß. Die Stuckdecke iſt die phantaſiereichſte in ganz Potsdam: ein luftiges 
Gitterwerk, gold auf weiß, von Weinreben umrankt, von Spinnweben über: 
zogen, umſpielt von allerlei Putten und Getier. 

Auf der anderen Seite des langgeſtreckten Gebaͤudes ging es weit einfacher zu, 

22 hier lagen die Kavalierzimmer des Gefolges; nur das Voltairezimmer weiſt 
reichen Schmuck auf; wenn auch als Ehrung fuͤr den Dichter gedacht, iſt es doch 
erft fo ſpaͤt fertig geworden, daß dieſer es fo nicht mehr geſehen haben kann. Es 
wird auch Blumenzimmer genannt, wegen ſeiner naturaliſtiſch geformten und 
bemalten Blumenſtuͤcke, die zuſammen mit Tieren in kraͤftigem Relief ben warm: 
gelben Grund der Waͤnde beleben. Die Moͤbel ſind alt, doch nicht alle hergehoͤrig. 
Entwurf und Ausfuͤhrung vom juͤngeren Hoppenhaupt. 

27 Das Schlaf- und Arbeitszimmer, gewoͤhnlich das Sterbezimmer ge⸗ 
nannt, weil der König hier am 17. Auguſt 1786 ſtarb, ift gleich darauf auf Berz 
anlaſſung ſeines Nachfolgers durch Erdmannsdorf aus Deſſau im klaſſiſchen 
Stil neu dekoriert, ſehr elegant, ſehr formvollendet, aber uns fremd und un⸗ 
erwuͤnſcht, da die Erinnerung an den großen Koͤnig ſeitdem nur muͤhſam durch 
einige Moͤbel bewahrt wird. 

Der koſtbare Schreibtiſch, den der König 1746 in Paris kaufen ließ und den 
ſein Neffe verſchenkte, konnte neuerdings aus dem Kunſthandel zuruͤcker⸗ 
worben werden. Im Schlafzimmer befinden ſich 3 Portraits des Koͤnigs, 
ein jugendliches von Antoine Peſne, 1746 (Kopie), ein Altersbild von Anton 

29 Graff, das volkstuͤmlichſte von allen und die Kleinbronze mit ben Windſpielen 

36 von Gottfried Schadow, 1821/22. 

Bekanntlich wurde der Wunſch des Koͤnigs, in der von ihm ſelbſt noch erbauten 

17 Gruft auf der Terraſſe in der Naͤhe ſeiner Windſpiele beigeſetzt zu werden, nicht 
erfüllt. қ 

Friedrich Wilhelm II., der ben Umbau des Schlafzimmers veranlaßt hat, zeigte 
auch im uͤbrigen kein Verſtaͤndnis fuͤr das Lebenswerk ſeines Onkels. Von ſeinen 
Nachfolgern hat nur Friedrich Wilhelm IV. ein vertrautes Verhaͤltnis zu Sans⸗ 
ſouci gehabt. Er hat hier viel gewohnt und iſt ſchließlich auch in einem der Kava⸗ 
lierzimmer geſtorben, die er in ſeinem Geſchmack wohnlich eingerichtet hatte. 
Neuerdings ift von der Schloͤſſer⸗Verwaltung, ſoweit möglich, der friderizianiſche 
Zuſtand wiederhergeſtellt worden und die Zeit Friedrich Wilhelms IV. in den von 
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ihm 1842 umgebauten Seitenfluͤgel verbannt, der ein febr intereſſantes und 
reizvolles Dokument fuͤr die Kunſt des ſogenannten „zweiten Rokoko“ abgibt. 

Bald nach Errichtung des Schloſſes ſtellte (1% weiterer Raumbedarf ein, eins 
mal für die raſch fid) erweiternde Sammlung des Königs, für die 1755 durch 
Buͤring die Bildergalerie errichtet wird, dann aber auch fuͤr die Gaͤſte und 
Feſte, fuͤr die ein aͤlteres Orangeriehaus, ſeitdem die „Neuen Kammern“ 
benannt, 1774 durch Unger umgebaut wird. Dieſe ſind das bewußte Gegenſtuͤck 
zur Bildergalerie und ihr zum Verwechſeln aͤhnlich. Beides ſind Begleitfiguren 
zum Schloß, deſſen Motive, ſo nach beiden Seiten wiederholt, harmoniſch ab⸗ 
klingen. Die Gemeinſamkeit der drei Bauten muß fruͤher um ſo ſtaͤrker empfunden 
ſein, als der natuͤrliche Weiterwuchs der Pflanzungen und Veraͤnderungen im 
Parkgrundriß die Überſicht noch nicht erſchwerten. 
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Von großer, unberuͤhrter Schoͤnheit iſt das Innere dieſer Nebenbauten. Noch 34 


heute hat die Bildergalerie den Charakter einer fuͤrſtlichen Galerie des 18. Jahr⸗ 
hunderts trefflich bewahrt; auch wurde neuerdings der uͤberwiegende Teil des 
alten Bilderbeſtandes dorthin zuruͤckgefuͤhrt. 

Friedrich war ein fanatiſcher, unermuͤdlicher und erfolgreicher Sammler. Wie 
іп der Literatur, beherrſcht ihn auch in der bildenden Kunſt eine zunaͤchſt aus: 
ſchließliche, oft treffſichere, zuweilen blinde Liebe zu den Franzoſen, die ihm früh 
durch Antoine Pefne, den Hofmaler ſchon ſeines Vaters (1712 bis zu feinem Tode 
1757 am Berliner Hofe taͤtig), nahegebracht wurde. Neben Ankaͤufen einzelner 
Werke, die bereits in der Kronprinzenzeit von Rheinsberg aus einſetzten, gehen 
Verhandlungen uͤber die Anſiedlung franzoͤſiſcher Kuͤnſtler an ſeinem Hofe. 
Peſne bleibt der bedeutendſte Kuͤnſtler und entfaltet auf dem Gebiete des 
Bildniſſes und der Wandmalerei eine umfangreiche Taͤtigkeit. 

Die wenigen Erwerbungen Friedrichs, die hier abgebildet werden, geben ein 
ganz ungenuͤgendes Bild ſeiner Sammlertaͤtigkeit. Von den Antiken iſt nur 
weniges in Potsdam geblieben, das meiſte iſt in die Berliner Muſeen gewandert. 
Die heitere Kunſt Watteaus mit ihren Liebesſzenen, ihren Schaͤferſpielen, ent⸗ 
ſprach dem Lebensideal des jungen Friedrich in feiner Rheinsberger Zeit. Er fand 
dort die Gefilde ſeiner Sehnſucht wieder, in die er dichtend gern ſich ſelbſt verlor. 
Der reife, in vielen Kriegsjahren gehaͤrtete Mann, bevorzugte die Italiener und 
Niederlánder, wenn auch nicht mit gleichem Gluͤck wie die Franzoſen. Waͤhrend 
die Hauptwerke jener ſich heute in Berlin befinden, ſind die Franzoſen in Potsdam 
geblieben oder in juͤngſter Zeit wieder dahin zuruͤckgewandert; jedenfalls be⸗ 
ſtimmen ſie unſere Vorſtellung von der kuͤnſtleriſchen Geſinnung des Koͤnigs. 
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ресе der runden Üoölonnade, welche inder mitten der АТТА zunfchenhnsfüucy und dem neuen Kon. aai erbauct ife, 


DIE KLEINEREN BAUTEN DER FRIDERIZIANISCHEN САКТЕМ 


Vor ben neuen Kammern find die Spuren des erſten friderizianiſchen Park: 
reviers im franzoͤſiſchen Stil ziemlich verwiſcht. Aber dieſen im uͤbrigen nachzu⸗ 
gehen iſt auf allen Wegen uͤberaus lohnend. Vor der Bildergalerie iſt der alte 

33 Charakter des „hollaͤndiſchen Gartens“ und des parterre d'email mit feinem 
Glasfluß und Muſchelwerk gut erhalten. Den Abſchluß dieſes Gartenteiles bildet 

32 die Bruͤſtung mit den fid) balgenden Kindern, liebenswuͤrdige Werke der Brüder 
ап. 

Am Ende ber Hauptallee trifft man noch ein letztes Mal auf Arbeiten Knobels⸗ 

67 Бо в: Das Obeliſkportal, in deffen gekuppelten Säulen man unſchwer den 
Meiſter der Kolonnaden am Stadtſchloß und Schloß Sansfouci wiedererkennt, 
und die Neptunsgrotte. Die ebenfalls von ihm geſchaffene Kolonnade 
auf der Hauptallee iſt uns nur noch im Stich (Abb. ſ. oben) uͤberliefert. Friedrich 
Wilhelm II. ließ ſie abbrechen, um ihre Marmorſaͤulen beim Bau des Marmor⸗ 
palais wiederzuverwenden. 

In den fuͤnfziger Jahren wird der Rehgarten an den alten Luſtgarten ange⸗ 
ſchloſſen, aber nach engliſchem Geſchmack freier und natürlicher geſtaltet. Auch 
dieſer neue Teil des Gartens wird, allerdings ſpaͤrlicher, mit Bauten und Bild⸗ 

64 werken durchſetzt. Das chineſiſche Haus iſt eine launige Huldigung des großen 

65 Koͤnigs an die Mode der Zeit. Kurz vor Beginn des Siebenjaͤhrigen Krieges iſt es 
durch Buͤring erbaut. Das farbenreiche Außere von bizarrer Koketterie laͤßt nicht 
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ohne weiteres bie große Raumfchönheit des ſeither kaum angetafteten Innern 
vermuten. 

Die hiſtoriſche Muͤhle ſtammt in ihrer gegenwaͤrtigen hollaͤndiſchen 38 
Geſtalt aus der Zeit Friedrich Wilhelms II. Überdies iſt nach neueſter 41 
Forſchung die Anekdote vom Muͤller nichts anderes als eine huͤbſche Sage. Dieſe 
Feſtſtellung tut der prachtvollen Silhouette dieſer Muͤhle keinen Abbruch. Wenn 
ſie auch niemals ein winziges Koͤrnchen zu Mehl vermahlen hat, bringt ſie doch 
einen willkommenen laͤndlichen Klang in diefe hoͤfiſche Welt. 

Auf dem hoͤchſten Punkte des Gelaͤndes ließ Friedrich 1770 durch Unger das 
Belvedere anlegen, das in der Tat einen herrlichen Blick auf die Gaͤrten und 
Schloͤſſer bietet; der Bau ſelbſt iſt, dem Geſchmack des Bauherrn in ſeinen 
ſpaͤteren Lebensjahren entſprechend, uͤber ſeinen beſcheidenen Zweck hinaus 
pompós und aufwendig geſtaltet. Auf dem Wege zum Neuen Palais durch⸗ 
kreuzt man wieder das Waldgelaͤnde des ehemaligen Rehgartens, in dem uͤberall 
für huͤbſche Durchblicke auf Bauten und Bildwerke Sorge getragen ift. Wie zu- 
faͤllig liegen im Gelaͤnde der Antikentempel und der Freundſchaftstempel. 42, 43 
Sie ſtehen dennoch, das iſt infolge der dichten und hohen Belaubung eigentlich 
nur von der Karte abzuleſen, in einem feſten Verhaͤltnis zum Neuen Palais, 
naͤmlich genau in Verlaͤngerung der Fluͤgelbauten. Nachdem Knobelsdorff ſich 
1746 mit dem Koͤnig entzweit hatte und 1753 geſtorben war, hatte ſich der Koͤnig 
mit allerlei untergeordneten Perſoͤnlichkeiten behelfen muͤſſen. Nun endlich (ſeit 
1765), fand ſich in Karl von Gontard ein gleichbedeutender Baukuͤnſtler. 
Gewiſſermaßen als Abſchluß ſeiner Taͤtigkeit am Neuen Palais und an den 
Communs durfte er dieſe huͤbſchen kleinen Bauten ſchaffen. Der eine hat ſeinen 
Namen nach der kleinen Antikenſammlung, fuͤr deren Aufſtellung er diente, 
die aber laͤngſt vom Berliner Muſeum aufgeſogen wurde. Heute birgt der feine 
klaſſiziſtiſche Bau, der, faft fenſterlos im Grünen verborgen, immer fon von 
ſtiller Wehmut umwoben ſchien und fuͤr dieſen Zweck wie vorherbeſtimmt war, 
das Grab der letzten deutſchen Kaiſerin, die ihr Neues Palais und ihren Roſen⸗ 
garten uͤber alles liebte. 

Im Gegenſatz zu ihm ift der Freundſchaftstempel, ein eleganter, von zehn 45 
korinthiſchen Saͤulen umſtellter offener Rundbau, eher heiter zu nennen. Aber 
auch er iſt eine ſolche Staͤtte der Erinnerung, geweiht der Markgraͤfin Wilhelmine 
von Bayreuth, der Lieblingsſchweſter Friedrichs, die 1758 ſtarb. Aus Bayreuth 
ſtammen ſowohl der Architekt Gontard wie auch die Bildhauer Bruͤder Raͤnz, 
von denen das Sitzbildnis Wilhelmines an der geſchloſſenen Ruͤckwand und die 
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Medaillons mit den Bildniſſen berühmter Freundespaare an ben Säulen 
ſtammen. 

Zahlreiche Bildwerke beleben, ganz beſonders in den aͤlteren Revieren, die 
Gartenlandſchaft; das Weiß ihres Marmors leuchtet, wohin das Auge blickt, 
aus dem Gruͤn hervor. Aber ebenſo wie bei den kleineren Baulichkeiten iſt ihre 
Aufſtellung keineswegs zufällig, ſondern Пе bilden einen organiſchen Beftandteil 
des architektoniſierten Gartens und dienen zur Betonung der Wegſterne und 
Rondells. Es befinden fid) neben vielen gleichgültigen auch manche ausgezeichneten 
Werke unter ihnen. Die aͤlteren, aus der oraniſchen Erbſchaft (1702) ſtammend, 
wurden von Blamen gefchaffen, fo die ſchon von den Zeitgenoſſen beſungene 

66 Venus des Alexander von Papenhoven, oder ſie ſind von Friedrich mit einer 
großen italieniſchen Sammlung angekauft, darunter der zu unverdientem Ruhm 
gelangte Herzog von Bracciano, angeblich eine Kopie nach Bernini, ſchon von 
Friedrich dadurch ausgezeichnet, daß er die Buͤſte mitten vor den Schloßterraſſen 
aufſtellte. 

Rings um die große Fontaͤne ſtehen die Hauptwerke der Franzoſen: Venus und 
Merkur von Pigall, Geſchenke des Koͤnigs von Frankreich (der dafuͤr Trakehner 
Hengſte erhielt); man befand ſie der Aufſtellung im Berliner Muſeum fuͤr wuͤrdig 
und erſetzte ſie im Garten durch Kopien. Dann Goͤtter und Elemente der Bruͤder 
Adam, von denen der eine nach Potsdam kam und hier ein großes Bildhauer⸗ 

17 atelier eröffnete; von feiner geſchickten Hand ift die liegende Geſtalt der Flora 
(1749) neben dem Begraͤbnisplatz der eff Windſpiele des Koͤnigs. 

Im übrigen waren zahlreiche einheimiſche Bildhauer ſtaͤndig für den König 
taͤtig, darunter tuͤchtige und fuͤr die Geſchichte der Potsdamer Kunſt bedeutſame 

66 Leute. Die Werke von Glume und Ebenhech find den franzoͤſiſchen ebenbürtig. 
Jener ſchuf die Flora und Pomona zu ſeiten der Saͤulen des Hauptportals, die 
in dem patinierten Sandſtein ganz ausgezeichnet wirken; dieſer die marmornen 

14 Sphinxe, die liebenswuͤrdigen Wächter der Terraſſenallee, in forgfáltiger und 
freier Durchbildung. 


22 


GE я 
za DCUM her tans CE 


DAS NEUE PALAIS 


Leider trat Karl von Gontarb зи fpät in des Königs Dienfte, um feinen Einfluß 
auf das Neue Palais wirkſam geltend machen zu können. So war ber Bau 44-58 
weſentlich in die Hände zweier Architekten von untergeordneter Bedeutung gelegt, 
Buͤring und Manger — nicht zum Vorteil der kuͤnſtleriſchen Geſtaltung. Das wird 
freilich nur dem ſchaͤrfer pruͤfenden Auge offenbar. Zunaͤchſt ift der Anblick úber- 
waͤltigend. Wenn man die Hauptallee heraufkommt, ſieht man die bekuppelte 
Mitte in Weiß und Rot ſchon von weither aufleuchten. Steht man dann am 
Rand des großen Raſenhalbrunds, fo kann fid) die ganze mächtige Faſſade dem 45 
Blick erſt frei entwickeln — eine nach Breite und Hoͤhe imponierende Baumaſſe, 
kraͤftig gegliedert in 25facher Wiederholung durch Pilaſter, die durch alle Stock⸗ 
werke aufſchießen und ſchmale Fenſterfelder einſchließen; es begluͤckt der ſtarke 
Klang der Farben: hellgelb die Sandſteinpfeiler, rot die verputzten Mauerflaͤchen 
Da aber die Gliederung des Hauptbaues, des „corps de logis“, doch eigentlich 
mehr dekorativ als architektoniſch iſt, bleibt es ein Koloß; erſt das gluͤckliche 
Motiv der einſtoͤckigen, ſeitlichen Anbauten, welche die Elemente des Hauptbaues 
wiederholen und mit den kleinen Kuppeln uͤber den Eckpavillons abklingen laſſen, 
traͤgt ſo etwas wie Bewegung und Rhythmus an den ſtarren Mittelbau heran. 

Fuͤr das Neue Palais hat ein engliſches Schloß im Palladioſtil, Caſtel Howard 
bei Pork, als Vorbild gedient. Weitgehende Wuͤnſche des Koͤnigs, ſtaͤndige Ein⸗ 
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griffe noch während der Ausführung waren zu beruͤckſichtigen. Die als Maſſe 
dominierende Kuppel iſt eigene Erfindung, aber kein Architekt von Rang haͤtte 
fie dermaßen ungeſchickt geftalten koͤnnen, keiner hätte es durchgehen laſſen, daß 
das Ornamentale und das Figuͤrliche an und auf den Faſſaden ſo roh behandelt 
wurde. Plaͤne fuͤr den großen Bau lagen bereits ſeit den fuͤnfziger Jahren vor, 
begonnen wurde er gleich nach Beendigung des Siebenjaͤhrigen Krieges, vielleicht 
wirklich, um der Welt zu zeigen, weſſen das verarmte Preußen noch faͤhig war, 
mehr aber wohl, um den darniederliegenden Gewerben Arbeit zu verſchaffen. 
1763 bis 1769 dauerte der Bau, eine erſtaunlich kurze Zeit angeſichts der Größe 
des Arbeitsſtoffes. Der König ſcheint febr zur Eile getrieben zu haben, darauf 
moͤgen zum Teil die erwaͤhnten Maͤngel zuruͤckzufuͤhren ſein. 

Waͤhrend der Koͤnig ſich auf den Rat ſeines Freundes Algarotti im Außern 
willig dem Palladianismus anvertraut hatte — ein ſicheres Vorbild der Unſicher⸗ 
heit ſeiner Architekten vorziehend —, huldigte er im Innern den Idealen ſeiner 
jungen Jahre. Wieder wie in Sansſouci laͤßt der im klaſſiſchen Geiſte entwor⸗ 
fene Außenbau nicht ahnen, daß im Innern reines Rokoko herrſcht. Der Koͤnig 
haͤlt mit der ihm eigenen Zaͤhigkeit noch zu einer Zeit daran feſt, als es andern 
Orts [hon aus der Mode kam. Da es nun einmal des Königs Wille war unb zum 
Teil dieſelben Kuͤnſtler am Werke ſind, wird man auf Schritt und Tritt an 
Sansſouci erinnert. Verantwortlich iſt der juͤngere Hoppenhaupt, der nach⸗ 
weisbar Entwuͤrfe ſeines bedeutenderen Bruders benutzt hat. Das mag auch mit 
zur Erklaͤrung fuͤr die konſervative Haltung in der Dekoration dienen. 

55-57 Die Möbel und Fußböden wurden von dem ſchon erwähnten Melchior Kambly 
und dem Bayreuther Spindler entworfen und ausgefuͤhrt. 

Die Hoppenhaupts waren in erſter Linie Holzbildhauer, die ſelbſt die Deko⸗ 
rierung der von ihnen entworfenen Zimmer in Holz ausfuͤhrten. Der Schweizer 
Melchior Kambly war Bronzebildner, ſeinen Ruhm begruͤnden aber nicht ſo 
febr die Ornamente im Stadtſchloß und im Schloß Sansfouci, wie feine Möbel 9 
die im Stadtſchloß find, alter Sitte gemäß, noch mit ſchweren filbernen Orna⸗ 
menten und Figuren nach Nahls Entwurf beſetzt. Die fpäteren Möbel ſchmuͤckte 
Kambly reich mit vergoldeter Bronze. In Schönheit der Erfindung und ber Aus: 
führung find fie franzoͤſiſchen Arbeiten gleichzuachten. Die eigentliche Tiſchlerarbeit 
mußte natuͤrlich bei dieſen Werken zuruͤcktreten. Dagegen ſind die Moͤbel der beiden 
Spindler ausgezeichnet durch die Schoͤnheit der Furniere und der eingelegten Hoͤlzer. 

So ſehen wir zu unſerer Überrafchung das Potsdamer Rokoko ſich noch einmal 
in alter Pracht, in jugendlichem Elan entfalten, doch bleiben greiſenhafte Zuͤge 
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nicht ganz verborgen. Es fehlt die feine Durchbildung auch des Geringften, und 
die Eleganz ift durch Überladenheit erſetzt. Der Stil war eben doch in ſich erlahmt. 

So richtig dieſe Überlegungen auch ſein mõgen, es gibt vieles im Neuen Palais 
von fabelhafter Wirkung, vieles, vor dem jede Kritik verſtummen moͤchte. Der 
feſtliche Glanz vieler Räume erſtrahlt jetzt wieder in urſpruͤnglicher Reinheit, feitz 
dem der Zuſtand zur Zeit Friedrichs wieder hergeſtellt werden konnte — ſo weit 
wenigſtens, wie er auf Grund der alten Inventare ſich erforſchen ließ; bei aller 
Sorgfalt hat es ſich allerdings nicht ganz verhindern laſſen, daß auch etwas 
Totes und Muſeumsmaͤßiges in dieſe Raͤume eingezogen iſt, denn das ganze brie 
a brac, das auch zu Friedrichs Zeit die Räume erfüllt haben wird, konnte 
ſchlechterdings nicht erſetzt werden. 

Der König wohnte im ſuͤdlichen Fluͤgelbau zu ebener Erde wie in Sansſouci, 
ſo daß er aus ſeinem Arbeitszimmer unmittelbar auf die Terraſſe treten 
konnte. Die (erneuerte) Tapete dieſes Zimmers iſt koſtbares Silberbrokat mit 
blauen Blumenranken auf roſa Grund. Die Moͤbel: eine „Ottomane“, der 
Schreibtiſch von Spindler und das ovale Tiſchchen von Roͤntgen ſind die alten. 

Im Muſikzimmer beruht die farbige Wirkung auf dem Zuſammenklang des 
Gruͤn und Gelb der Holzvertaͤfelung; den beruͤhmten Fluͤgel und das Noten⸗ 
pult ſchuf Kambly. Die uͤbrigen Moͤbel ſind ſtets mit der Wanddekoration in 
Einklang gebracht und mit ihr zuſammen entworfen. Dahinter die gangartige 
Bibliothek mit weißer Vertäfelung und vergoldetem Schnitzwerk, durch die 
man auf einer Nebentreppe zum Theater gelangt. 

Entlang der Gartenfeite ſchließt an die Königliche Wohnung die Marmor: 
galerie, ſo genannt nach dem Wand⸗ und Bodenbelag aus weißem und rotem 
Marmor. Den Fenſtern entſprechen an der Ruͤckwand Spiegelniſchen mit ver⸗ 
goldetem Gitterwerk. Die ganze Breite des Mittelriſalits nimmt ber Muſchel⸗ 
[aat ein, deffen Ausſtattung mit koſtbaren Mineralien erft von der kaiserlichen 
Familie vollendet wurde. Die ganze ſchwere Konſtitution dieſes Saales iſt be⸗ 
dingt dadurch, daß fich über ihm der rieſige Marmorſaal erhebt, der durch zwei 
Stockwerke gehende Feſtſaal, offenſichtlich dem Saal gleichen Namens im Stadt- 
ſchloß nachgebildet. Die Wandgliederung aus ſchleſiſchem Marmor, gruͤner 
Sockel, weiße Pilafter, Kapitale aus vergoldeter Bronze; der farbig eingelegte 
Marmorfußboden von Kambly. Die Gemaͤlde an Decke und Wand behandeln 
antikiſche Themata. — Mit Recht erfreut ſich beſonderer Schaͤtzung das ovale 
Kabinett (im Volksmund „Taſſenkopfzimmer “) in Art einer phantaſtiſchen 
Gartenlaube vom juͤngeren Hoppenhaupt entworfen. Die hellgelbe Taͤfelung iſt 
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mit grünen Pfeilern beſetzt, bie fid) in den palmettenartigen Stäben fortfeßen. 
Un den Wänden 14 Bilder von Pater. 

46 Die Hoffront, an dem (nach ber Pflaſterung mit gelbem Backſtein) „Mopke“ 
genannten Platze, bietet gegenüber der Gartenfront nichts Neues. Die einſtoͤckigen 
Anbauten ſprechen im Eindruck kaum mehr mit, das maͤchtige Corps de logis 
bildet mit kurzen Fluͤgelbauten einen kleinen Ehrenhof, den ein gut durchgebildetes 
Gitter abſchließt. 

Aber dies alles ſieht man zunaͤchſt nicht, im Erleben des Beſuchers ſteht in 

47 erſter Linie die gewaltige, überwältigende Baugruppe ber „Communs“, die dem 
Neuen Palais gegenuͤbergeſtellt, den Blick abriegelt und die Mopke zu einem 
einzigartigen Ehrenhof werden laͤßt —, ein Baudenkmal ganz hohen Ranges, 
mit verſchwenderiſcher Phantaſie а 

Im riefigen Neuen Palais gab es nur Staats- und Prunkzimmer, waren doch 
den fuͤrſtlichen Familien, auf deren regelmaͤßigen Beſuch der Koͤnig rechnen 
konnte, eigene große Wohnungen vorbehalten. Fuͤr den Hofſtaat und die Wirt⸗ 
ſchaftsraͤume mußten beſondere Bauten geſchaffen werden. Daher der Name 
„Communs /, alfo ordinaͤre Nutzbauten, die aber durch die Vorblendung pompoͤſer 
Faſſaden in den Dienſt eines großen, baukuͤnſtleriſchen Gedankens geſtellt wurden. 

Die beiden Communs verbindet eine im Halbkreis angelegte Kolonnade, die 
als ſelbſtaͤndiger Baukörper behandelt ift und nach dem Platz zu eigene kleine 
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von ſchlanken Obelisken úbergipfelte Fronten bildet; in der Mitte unterbricht 
Пе ein Triumphtor (Umſchlagbild), eine ſchmale Durchfahrt zu den ruͤckwaͤrts 
gelegenen Staͤllen mit reizvollen Durchblicken nach beiden Seiten. 

Neben dem Franzoſen Legeay war Gontard der Schoͤpfer dieſer Baugruppe. 
Wenn auch der Anteil beider nicht mehr feſtſtellbar iſt, ſo darf doch die Kolonnade 
im weſentlichen als ſein Werk angeſehen werden. 

Karl von Gontard, unter den Architekten, die der Koͤnig in den beiden letzten 
Jahrzehnten feines Lebens beſchaͤftigte, der fähigfte, ift auch beim Ausbau der 


Stadt maßgeblich beteiligt. Sein Werk find Ме Faffaden der Oft: und Weſtſeite 76 


des Wilhelmplatzes und zahlreicher Buͤrgerhaͤuſer und die einheitlich durch⸗ 


gebildete Straßenkreuzung an den „acht Ecken“, feine größte Leiſtung aber ift ohne 73 
Zweifel die Zuſammenfaſſung des rieſigen Gebaͤudekomplexes des Militaͤr⸗ 72 


waiſenhauſes zu einem monumentalen Ganzen; das wuchtig gegliederte Mittel⸗ 
ſtuͤck, das von einer offenen Kuppel gekroͤnt wird, enthaͤlt das bei ſparſamſten 
Mitteln großartig durchgebildete Treppenhaus. 
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FRIEDRICH WILHELM II. 


86-92 Gontard war aud) für Friedrich Wilhelm II. tätig, ber fid) im Neuen Ват: 
ten fein eigenes Revier ſchuf und fomit eine räumliche Trennung von den 
Schoͤpfungen ſeines Onkels vollzog, zu dem er ſich ſchon fruͤher in ſtarkem Gegen⸗ 
ſatz befunden hatte. An dem reizenden Ufer des Heiligen Sees bis zum Geſtade 
des Jungfernſees ließ er durch den aus Woͤrlitz bei Deſſau herbeigeholten Eiſer⸗ 
beck einen weitlaͤufigen Garten anlegen in dem engliſchen Geſchmack, der in dem 
friderizianiſchen Rehgarten bereits angedeutet, inzwiſchen in dem Woͤrlitzer 
Park einen viel bewunderten Triumph gefeiert hatte. Wie dieſer iſt auch der Neue 
Garten mit allerlei romantiſch geſtalteten oder romantiſcher Beſtimmung dienenden 
Baulichkeiten durchſetzt. Eigentlich baukuͤnſtleriſchen Wert hat aber nur der 
Mittelpunkt des Ganzen, das Marmorpalais, ein edles Zeugnis dafuͤr, daß 
der Koͤnig, der als Menſch und Staatsmann dem großen Onkel bei weitem unter⸗ 
legen war, ihm doch als Freund und Foͤrderer der Kuͤnſte kaum nachſtand. 
Gontard leitete nur noch die Fertigſtellung des Außeren, das in einem ſtrengen 
Klaſſizismus nobelſter Art gehalten iſt, und hat vermutlich noch den Entwurf 

90 zu dem feierlichen Treppenhaus mit ſeiner graugruͤnen Marmorverkleidung 
geliefert, aber der Konig ließ ihn dann durch Karl Gotthold Langhans abloͤſen, der 
ſeinen Geſchmack ſicher beſſer traf durch einen Klaſſizismus von leichterer Anmut. 
Die dekorative Kunſt des ausgehenden 18. Jahrhunderts hat unter ſeiner Leitung 
hier Meiſterliches geſchaffen. Von ihm ſtammt auch die huͤbſche Toranlage in 

86 hollaͤndiſchem Backſtein. 

Einflußreich in allen kuͤnſtleriſchen Fragen war des Koͤnigs Freundin, die 
Graͤfin Lichtenau (Wilhelmine Enke, Madame Rietz). Was man auch ſonſt gegen 
ſie ſagen mag — ſie war eine Frau von Kultur und Geſchmack. Das beweiſen 

84 ihr eigenes Haus in der Behlertſtraße, 1796, alfo kurz vor ihrem Sturz errichtet, 
das zu den nobelſten Bauten in Potsdam gehoͤrt, und das Innere des wenig 
früher nach ihren Angaben erbauten Schloͤßchens auf der Pfaueninſel, das ſich 
hinter der merkwuͤrdigen Kuliſſe einer gotiſchen Burgruine verbirgt. Schon 40 
Jahre vorher hatte einmal Friedrich der Große der beginnenden Romantik ein 

81 aͤhnliches Opfer gebracht, indem er das Nauener Tor gotiſch friſieren ließ. 
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FRIEDRICH WILHELM III. UND IV. 

Friedrich Wilhelm III. fuf fi) in Paretz einen behaglichen Landſitz, der uns 
als Muſterbeiſpiel fuͤr die Wohnkultur ſeiner Zeit gilt. Daß er aber auch Sinn 
hatte für koͤnigliche Repraͤſentation, zeigen die {chon oben (Seite 14) erwaͤhnten 
Raͤume im Stadtſchloß, die er fuͤr ſich und die Koͤnigin Luiſe einrichten ließ. 

Von anekdotiſchem Reiz iſt die ruſſiſche Kolonie vor dem Nauener 
Tor, die er im ruſſiſchen Blockhausſtil fuͤr die 1812 in Gefangenſchaft 
geratenen und vom Zaren ſpaͤter dem Koͤnige belaſſenen ruſſiſchen Saͤnger 
1827 bauen ließ. 

Wenn es ſein mußte, opferte er bedeutende Mittel; das beweiſt der von ihm 
befohlene Neubau der Nikolaikirche, den Schinkel 1826 begann. 

Hier ſtand, als Nachfolgerin der mittelalterlichen Stadtkirche, ein Bau Frie⸗ 
drich Wilhelms I., dem Friedrich der Große eine prunkvolle Barockfaſſade gab; 
dieſe wird allerdings beſſer mit dem Rathaus und dem Fortunaportal harmo⸗ 
niert haben, als die ſtrenge Tempelfaſſade Schinkels. Erſt die das ganze Stadt⸗ 
bild kroͤnende Kuppel, die Friedrich Wilhelm IV. nach Schinkels Plaͤnen 1843—50 
aufſetzen ließ, gab dem Bau feine großartige Vollendung. 

Friedrich Wilhelm IV. iſt der Kuͤnſtler unter den preußiſchen Koͤnigen. Als 
Kronprinz fand er in K. F. Schinkel, der damals ſchon auf der Hoͤhe ſeines 
Ruhmes ſtand, den Lehrmeiſter, der ſeine große urſpruͤngliche Begabung weckte 
und bildete; Reiſen nach Italien hinterließen ſtarke Eindruͤcke. Tauſende von 
Skizzen find erhalten, durch die ber König feine Ideen den ausfuͤhrenden Archi⸗ 
tekten uͤbermittelte. Neben Schinkel iſt vor allem Perſius zu nennen, nach 
deſſen Tode (1845) Stuͤler und Heſſe, fuͤr die gaͤrtneriſchen Anlagen Lenné 
und Sello. Sie verleihen den phantaſievollen Plaͤnen des Koͤnigs Geſtalt, ſo 
daß alſo das Verhaͤltnis aͤhnlich geweſen ſein muß, wie bei Friedrich dem Großen. 
Fuͤr die Gaͤrten und die weitere Umgebung von Potsdam iſt Friedrich Wilhelm 
nicht minder wichtig geworden als ſein großer Ahnherr und beide Schoͤpfungen 
ſtehen an kuͤnſtleriſchem Wert einander nicht nach. 

Im Jahre 1826 ſchenkte dem Kronprinzen der ſparſame Vater das kleine 
Bauerngut Charlottenhof. Schinkel wandelte es zu einem roͤmiſchen Landhaus 
um; an das feierliche Veſtibuͤl ſchloß fid) eine Flucht kleiner Zimmer, die noch 
heute mit dem Hausrat der kronprinzlichen Familie beſtellt ſind und einen an⸗ 
ſchaulichen Begriff geben von der hier herrſchenden feinen Geiſtigkeit, die durch 
Alexander von Humboldt einen weiten Horizont erhielt; dem Weltreiſenden war ein 
eigenes Schlafzimmer in der abſonderlichen Geſtalt eines Zeltes eingerichtet. 
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39-61 


Senné ſchuf bie gaͤrtneriſchen Anlagen, in denen Dichtern und Philoſophen 
Standbilder errichtet wurden. 

62 1835 erbaute Perſius nicht weit davon das Roͤmiſche Bad, das fid) mit der 
Hofgaͤrtnerwohnung und der waſſerreichen Parklandſchaft zu anmutigen Bildern 
zuſammenſchließt. Waͤhrend regelmaͤßige, blumenreiche Anlagen dieſe Bauten 
umgeben, wird das Gelände bald freier; große Raſenflaͤchen beginnen fid) zu 

58 dehnen, maͤchtige Baumgruppen bilden markante Punkte, für reizvolle Durch⸗ 
blicke ift überall geſorgt. So entſteht in dem Jahrzehnt von 1826 bis 1835 ein 
rieſiger neuer Parkteil, deſſen Grenzen gegen den friderizianiſchen noch heute 
deutlich erkennbar ſind. 

39,40 Seit 1850 wird im Norden ein neues Gartenrevier um die Neue Orangerie 
geſchaffen. Sie iſt nur die großartige Bekroͤnung einer weiten Anlage, zu der der 
ſizilianiſche und nordiſche Garten und das Paradiesgaͤrtel den Auftakt geben, ein 
langgeſtreckter Bau von weiten Abmeſſungen, in dem heiter aufgeſchloſſenen 
Geiſt der italieniſchen Renaiſſance erdacht. Ja, man kann einen beſtimmten Bau 
als Vorbild nennen, die Villa Medici in Rom. Wie in den friderizianiſchen Bauten 
franzoͤſiſche Anregungen frei verarbeitet wurden, ſo finden wir auch hier weit 
mehr als die Entlehnung den Фей! ſchoͤpferiſcher Kraft. Der Bau und die ganze 
Anlage, dem nordiſchen Gefuͤhl eigentlich fremd, iſt doch durchaus organiſch mit 
dieſer Natur verwachſen, die in ihrer uͤppigen Schoͤne dem Suͤden verwandt iſt. 

Die Dekoration der Saͤle im Stil eines uͤberladenen Rokoko iſt allerdings 
weniger nach unſerem Geſchmack. Ebenſowenig ſind es die vielen kleinen Arbei⸗ 
ten aus Marmor, mit denen Friedrich Wilhelm IV. das alte friderizianiſche 
Terraſſenrevier erfüllte, Heute find die meiſten wieder entfernt oder, wie die 

39 Marmorkopie vom Reiterdenkmal Friedrichs des Großen, an eine andere Stelle 
verſetzt. Dieſe ein wenig kleinlich anmutenden Liebhabereien duͤrfen uns nicht 
irre machen an der hohen kuͤnſtleriſchen Geſinnung des Koͤnigs, fuͤr die Charlotten⸗ 
hof und Orangerie ebenſo zeugen, wie die anderen großen architektoniſchen 
Unternehmungen. 

68 Unter dieſen verdient zunaͤchſt genannt zu werden nach der Orangerie die Frie⸗ 
denskirche, erbaut 1845—48 nach Skizzen des Koͤnigs und Plaͤnen von Perſius; 
altchriſtliche Baſiliken Roms ſtanden Pate, eine reine und demuͤtige Froͤmmigkeit 
erfuͤllt den edlen Bau, den ſich der Bauherr zur Grabſtaͤtte erwaͤhlte. In dem 
daneben von Raſchdorff 1892 errichteten Mauſoleum fanden Kaiſer und Kaiſerin 
Friedrich ihre Ruheſtaͤtte. Der ſtimmungsvolle Kreuzgang oͤffnet ſich zum Marly⸗ 
garten Friedrich Wilhelms I., aus deſſen Zeit noch die Schießmauer bewahrt blieb. 
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Nachdem die Unternehmungen in unb um Sansſouci zum Abſchluß gekommen 
waren, lockte der noͤrdlich der Stadt gelegene Pfingſtberg die Bauluſt des 93 
Koͤnigs. Wieder aus italieniſchen Erinnerungen entſtand der Plan eines rieſigen 
Luſtſchloſſes, von dem in den Jahren 1849—63 nur Teile zur Ausführung kamen, 
die aber ſchon eine ausreichende Vorſtellung von dem großartigen Ganzen geben; 
die Turmanlage wurde zum bekroͤnenden Mittelpunkt der Landſchaft ringsum, 
uͤber die ſie einen wundervollen Überblick gewaͤhrt. 

In ег Andacht liegt am waldreichen Ufer des Jungfernſees die Heilands- 96 
kirche in Sakrow, die anmutige Schweſter der Friedenskirche, von 1844. 

Dieſelben Baumeiſter, Schinkel und Perſius, die erſten ihrer Zeit, ſtanden na⸗ 
tuͤrlich auch dem Prinzen Wilhelm zur Verfuͤgung, als er ſich ſeinen Sommerſitz 
Babelsberg anlegte; aber da ihm und feiner Gemahlin kuͤnſtleriſcher Sinn 94,95 
mangelte, ſo kann ſich ſeine Schoͤpfung nur der bezaubernden Lage nach, die 
Lenns zu einem herrlichen Parke nutzte, mit denen ſeines Bruders meſſen. Es 
empfaͤngt aber ſeine Weihe durch die Tatſache, daß das prinzliche und ſpaͤter 
kaiſerliche Paar von 1835 bis 1888 jeden Sommer hier zubrachte und ihre Er⸗ 
innerungen das Haus erfuͤllen. 
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1. STADTSCHLOSS UND ALTER MARKT MIT NIKOLAIKIRCHE UND RATHAUS 


2, STADTSCHLOSS UND KUPPEL DER NIKOLAIKIRCHE 


3. KOLONNADE AM STADTSCHLOSS 


SCHLOSSHOF MIT FORTUNAPORTAL UND NIKOLAIKIRCHE 


5. LUSTGARTEN MIT STADTSCHLOSS 


8. STADTSCHLOSS, MARMORSAAL 


9. STADTSCHLOSS, SCHLAFZIMMER UND BIBLIOTHEK FRIEDRICHS DES GROSSEN 


10. STADTSCHLOSS, KONFIDENZTAFELZIMMER 


11. STADTSCHLOSS, DIE KÓNIGE FRIEDRICH WILHELM I. UND AUGUST DER STARKE 
GEMÁLDE VON LOUIS SYLVESTRE ÜBER DEM KAMIN DES BRONZESAALS, 1730 


12. STADTSCHLOSS, ETRURISCHES KABINETT 
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14. SCHLOSS SANSSO 


ALLEE MIT DEN MARMORNEN SPHINXEN VON С.Е. EBENHECH 


15. SCHLOSS SANSSOUCI, TERRASSEN UND GROSSE FONTAINE 


16. SCHLOSS SANSSOUCI MIT BLÜHENDEM MAGNOLIENBAUM 


17. SCHLOSS SANSSOUCI, VORN: ELF GRABPLATTEN DER WINDSPIELE UND FLORA VON 6. F. ADAM 
ÜBER DER (NICHT BENUTZTEN) GRUFT FRIEDRICHS DES GROSSEN 


18. SCHLOSSTERRASSEN UND RUINENBERG 
Neue Kammern und historische Mühle Im Hintergrund das Bornstedter Feld Bildergalerie 
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19. SCHLOSSKOLONNADEN UND RUINENBERG 
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SCHLOSS SANSSOUCI, HOFFRONT UND KOLONNADEN 


21. SCHLOSS SANSSOUCI, MARMORSAAL 
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23. SCHLOSS SANSSOUCI, BIBLIOTHEK 
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: TANZENDES PAAR, WATTEAU: DAS KONZERT 
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SANSSOUCI, SCHLAF- UND ARBEITS(STERBE-)ZIMMER FRIEDRICH DES GROSSEN 


28. SCHLOSS SANSSOUCI, ANTOINE PESNE: KÓNIGIN SOPHIE DOROTHEE, 1737 
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30. SCHLOSS SANSSOUCI, DER BLINDE HOMER 
(ANTIKES MARMORWERK) IN DER BIBLIOTHEK 
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32. MARMORNE BRÜSTUNG VOR DER,BILDERGALERIE MIT KINDERGRUPPEN VON RANTZ U. A. 
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35. BILDERGALERIE 
P. P. RUBENS: ANTON VAN DYCK: 
DIE HEILIGE FAMILIE MIT DEM KORB CHRISTUS MIT DER WELTKUGEL 


36. FRIEDRICH DER GROSSE MIT SEINEN WINDSPIELEN 
KLEINBRONZE VON GOTTFRIED SCHADOW IM STERBEZIMMER (1816) 
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37. FRIEDRICH WILHELM IV. 
MARMORWERK VON GUSTAV BLÁSER (1871) VOR DER 


ORANGERIE 


38. NEUE KAMMERN UND HISTORISCHE MÜHLE, VORN GLOCKENFO 


39. ORANGERIE, VORN: VERKLEINERTE WIEDERHOLUNG IN MARMOR DES BERLINER DENKMALS 
FRIEDRICH DES GROSSEN VON RAUCH (1865) 
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HISTORISCHE MÜHLE (1788) 
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43. FREUNDSCHAFTSTEMPEL 


44. NEUES PALAIS UND COMMUNS 
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45. NEUES PALAIS, САЕТЕХЕВОХТ 


NEUES PALAIS, HOFFRONT 
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53. NEUES PALAIS, MARMORSAAL 


54. NEUES PALAIS, MUSCHELSAAL 


NDLER UND KAMBLY 
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NEUES PALAIS 
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SCHLOSS SANSSOUCI, STERBEZIMMER 


57. NEUES PALAIS 
STANDUHR VON SPINDLER 


FRANZÖSISCHE STANDUHR 


58. NEUES PALAIS, BLICK VON CHARLOTTENHOF 
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60. SCHLOSS CHARLOTTENHOF SÄULENHALLE MIT GARTENTERRASSE 


61. SCHLOSS CHARLOTTENHOF, EINGANGSFRONT 
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62. RÓMISCHES BAD 


63. MUSENRONDELL. BILDHAUER FR. CHR. GLUME, UM 1750 
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66. F. CHR. GLUME, 1747 ALEXANDER VON PAPENHOVEN, UM 1700 
FLORA AM OBELISKPORTAL VENUS MIT AMOR 
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68. FRIEDENSKIRCHE UND MAUSOLEUM KAISER FRIEDRICHS IIT. 


69. BLICK VOM LUSTGARTEN AUF BREITE STRASSE UND GARNISONKIRCHE 


70. GARNISONKIRCHE (1735) 


71. GARNISONKIRCHE 
UNTER DER MARMORKANZEL VON 1737 EINGANG ZUR KÓNIGSGRUFT 


72. DIE KUPPEL DES MILITARWAISENHAUSES 
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74. BLICK VON DER KUPPEL DES WAISENHAUSES AUF GARNISON- UND NIKOLAIKIRCHE 


ALTER MARKT, OSTSEITE, LINKS PREDIGERHAUS DER NIKOLAIKIRCHE, 1752 
(KOPIE DES PALAZZO DELLA CONSULTÀ IN ROM), RECHTS RATHAUS VON BOUMANN, 1753 
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WILHELMPLATZ, ANGELEGT 1722, WESTSEITE MIT BAUTEN VON GONTARD, 1765 


77. KANAL AM WILHELMPLATZ 
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79. AM KANAL GEGENÜBER DEM WILHELMPLATZ. DAS HAUS NR. 41 
1756 VON MANGER ALS PROBE FÜR DAS NEUE PALAIS ERBAUT 


AUF DEM BASSINPLATZ, 1739, URSPRÜNGLICH VON WASSER UMGEBEN 
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HAUPTWACHE ECKE LINDEN- UND CHARLOTTENSTRASSE, 1797 


83. SCHAUSPIELHAUS AM KANAL, 1795 
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84. HAUS DER GRÄFIN LICHTENAU IN DER BEHLERTSTRASSE 


85. KOLONIE ALEXANDROWSKA, 1829 
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86. EINGANG ZUM NEUEN GARTEN, 1789 
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